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Friedrich von Hardenberg (Novalis) – Biografie
und Bibliografie
 
Geb. 2. Mai 1772 in Wiederstedt, dem Familiengut im
Mansfeldischen, gest. 25. März 1801 in Weißenfels, erhielt
im elterlichen Haus eine vortreffliche Erziehung, die durch
ihren religiösen Grundcharakter (die Eltern gehörten der
Brüdergemeinde an) von nachhaltigem Einfluß auf sein
Gemütsleben war, besuchte seit 1789 das Gymnasium in
Eisleben, studierte seit 1790 in Jena, wo er Schiller und
Reinhold kennen lernte, seit Michaelis 1791 in Leipzig, wo
er mit Friedrich Schlegel Freundschaft schloß, seit 1792 in
Wittenberg Rechtswissenschaft und begab sich 1794 zur
Übung in den praktischen Geschäften nach Tennstädt bei
Langensalza. In dem nahegelegenen Grüningen lernte er
die noch nicht 13jährige Sophie v. Kühn (geb. 17. März
1782) kennen, deren Bild lange Zeit im romantischen
Heiligenschein erglänzte, aber im Lichte der modernen
Forschung viel von seinem Glanz verliert. Mit ihr verlobte
er sich bereits im März 1795 und wurde durch ihren frühen
Tod, 19. März 1797, tief erschüttert. Nachdem er zuvor als
Auditor bei den Salinen nach Weißenfels übergesiedelt war,
widmete er sich 1797–99 in Freiberg unter Werner noch
dem Studium der Bergwissenschaften und verlobte sich
hier im Frühling 1800 zum zweitenmal, mit der Tochter des
Berghauptmanns v. Charpentier. Bald darauf wurde er zum
Amtshauptmann in Thüringen designiert, konnte aber sein



Amt nicht antreten, da er, von Jugend auf kränklich,
langsam hinsiechte. Schon als Auditor in Weißenfels war er
mit dem Kreis der romantischen Dichter (Schlegel, Tieck
etc.), die damals in Jena lebten, in engern Verkehr getreten
und hatte besonders tiefgehende Anregungen durch das
Studium der Fichteschen Philosophie gewonnen. Ein
Mensch von seltener Begeisterungsfähigkeit, ein
phantasiereicher und tiefsinniger Theosoph, der als der
»Prophet der romantischen Schule« bezeichnet wird, hat es
H. mit der Absicht, Leben und Poesie, Wissenschaft und
Religion in eins zu schmelzen, so ernst genommen wie
keiner der übrigen Romantiker. Sein Roman »Heinrich von
Ofterdingen«, obschon unvollendet geblieben, legt davon
Zeugnis ab. Er stellte sich darin die Aufgabe, »mit dem
Geiste der Poesie alle Zeitalter, Stände, Gewerbe,
Wissenschaften und Verhältnisse durchschreitend die Welt
zu erobern«. Das Ganze sollte eine Apotheose der Poesie
sein. Allein bei der Ausführung versagte ihm die
darstellende Kraft und so, wie der Roman vorliegt (nur der
erste Teil ist vollendet), treibt er bei schönen Einzelheiten
(wir erinnern an die eingestreuten Lieder und die
Schilderung von Heinrichs und Mathildens Liebe) ein
unerquickliches Versteckspiel mit der »blauen Blume« der
Poesie, ohne daß man ihren Farbenglanz und Duft jemals
recht zu genießen bekommt. Bei H. ist alles in Dämmerlicht
gehüllt; er wendet sich vom hellen und geräuschvollen Tag
weg zur Nacht, die er in den mystisch-tiefen »Hymnen an
die Nacht« so großartig besungen hat. Daneben spricht
sich des Dichters Wesen und seine christliche, nicht
kirchlich bedingte Richtung am reinsten in den
»Geistlichen Liedern« aus. Seine »Sämtlichen Schriften«
gaben L. Tieck und Fr. Schlegel (Berl 1802, 2 Bde.; 5. Aufl.
1838; Bd. 3, 1846), neuerdings K. Meißner (mit Einleitung
von B. Wille, Flor. 1898, 3 Bde., Ergänzungsband [Bd. 4]
1901) und am besten, wenn auch nicht einwandfrei, E.
Heilborn heraus (kritische Ausgabe auf Grund des



handschriftlichen Nachlasses, Berl. 1901, 2 Tle. in 3 Bdn.);
besonders erschienen die »Gedichte« das. 1857 und hrsg.
von Beyschlag (3. Aufl., Leipz. 1885); eine Auswahl der
Werke (mit Biographie, Anmerkungen etc.) besorgte J.
Dohmke für Meyers Klassiker-Bibliothek (das. 1892). Vgl.
»Friedrich v. H., genannt Novalis. Eine Nachlese aus den
Quellen des Familienarchivs« (2. Aufl., Gotha 1883);
»Novalis' Briefwechsel mit Friedrich und Aug. Wilh.,
Charlotte und Karoline Schlegel« (hrsg. von Raich, Mainz
1880); Schubart, Novalis' Leben, Dichten und Denken
(Gütersloh 1887); J. Bing, Novalis (Hamb. 1893); K. Busse,
Novalis' Lyrik (Oppeln 1898); E. Heilborn, Novalis, der
Romantiker (Berl. 1901); Spenlé, Novalis, essai sur
l'idéalisme romantiqueen Allemagne (Par. 1904).
 
Die Lehrlinge zu Sais
 
1. Der Lehrling
 
Mannichfache Wege gehen die Menschen. Wer sie verfolgt
und vergleicht, wird wunderliche Figuren entstehen sehn;
Figuren, die zu jener großen Chiffernschrift zu gehören
scheinen, die man überall, auf Flügeln, Eierschalen, in
Wolken, im Schnee, in Krystallen und in Steinbildungen,
auf gefrierenden Wassern, im Innern und Äußern der
Gebirge, der Pflanzen, der Thiere, der Menschen, in den
Lichtern des Himmels, auf berührten und gestrichenen
Scheiben von Pech und Glas, in den Feilspänen um den
Magnet her, und sonderbaren Conjuncturen des Zufalls,
erblickt. In ihnen ahndet man den Schlüssel dieser
Wunderschrift, die Sprachlehre derselben; allein die
Ahndung will sich selbst in keine feste Formen fügen, und
scheint kein höherer Schlüssel werden zu wollen. Ein
Alcahest scheint über die Sinne der Menschen ausgegossen
zu seyn. Nur augenblicklich scheinen ihre Wünsche, ihre



Gedanken sich zu verdichten. So entstehen ihre
Ahndungen, aber nach kurzen Zeiten schwimmt alles
wieder, wie vorher, vor ihren Blicken.
 
Von weitem hört' ich sagen: die Unverständlichkeit sey
Folge nur des Unverstandes; dieser suche, was er habe,
und also niemals weiter finden könnte. Man verstehe die
Sprache nicht, weil sich die Sprache selber nicht verstehe,
nicht verstehen wolle; die ächte Sanscrit spräche, um zu
sprechen, weil Sprechen ihre Lust und ihr Wesen sey.
 
Nicht lange darauf sprach einer: Keiner Erklärung bedarf
die heilige Schrift. Wer wahrhaft spricht, ist des ewigen
Lebens voll, und wunderbar verwandt mit ächten
Geheimnissen dünkt uns seine Schrift, denn sie ist ein
Accord aus des Weltalls Symphonie.
 
Von unserm Lehrer sprach gewiß die Stimme, denn er
versteht die Züge zu versammeln, die überall zerstreut
sind. Ein eignes Licht entzündet sich in seinen Blicken,
wenn vor uns nun die hohe Rune liegt, und er in unsern
Augen späht, ob auch in uns aufgegangen ist das Gestirn,
das die Figur sichtbar und verständlich macht. Sieht er uns
traurig, daß die Nacht nicht weicht, so tröstet er uns, und
verheißt dem ämsigen, treuen Seher künftiges Glück. Oft
hat er uns erzählt, wie ihm als Kind der Trieb die Sinne zu
üben, zu beschäftigen und zu erfüllen, keine Ruhe ließ. Den
Sternen sah er zu und ahmte ihre Züge, ihre Stellungen im
Sande nach. In's Luftmeer sah er ohne Rast, und ward
nicht müde seine Klarheit, seine Bewegungen, seine
Wolken, seine Lichter zu betrachten. Er sammelte sich
Steine, Blumen, Käfer aller Art, und legte sie auf
mannichfache Weise sich in Reihen. Auf Menschen und auf
Thiere gab er Acht, am Strand des Meeres saß er, suchte
Muscheln. Auf sein Gemüth und seine Ge danken lauschte
er sorgsam. Er wußte nicht, wohin ihn seine Sehnsucht



trieb. Wie er größer ward, strich er umher, besah sich
andre Länder, andre Meere, neue Lüfte, fremde Sterne,
unbekannte Pflanzen, Thiere, Menschen, stieg in Höhlen,
sah wie in Bänken und in bunten Schichten der Erde Bau
vollführt war, und drückte Thon in sonderbare Felsenbilder.
Nun fand er überall Bekanntes wieder, nur wunderlich
gemischt, gepaart, und also ordneten sich selbst in ihm oft
seltsame Dinge. Er merkte bald auf die Verbindungen in
allem, auf Begegnungen, Zusammentreffungen. Nun sah er
bald nichts mehr allein. - In große bunte Bilder drängten
sich die Wahrnehmungen seiner Sinne: er hörte, sah,
tastete und dachte zugleich. Er freute sich, Fremdlinge
zusammen zu bringen. Bald waren ihm die Sterne
Menschen, bald die Menschen Sterne, die Steine Thiere,
die Wolken Pflanzen, er spielte mit den Kräften und
Erscheinungen, er wußte wo und wie er dies und jenes
finden, und erscheinen lassen konnte, und griff so selbst in
den Saiten nach Tönen und Gängen umher.
 
Was nun seitdem aus ihm geworden ist, thut er nicht kund.
Er sagt uns, daß wir selbst, von ihm und eigner Lust
geführt, entdecken würden, was mit ihm vorgegangen sey.
Mehrere von uns sind von ihm gewichen. Sie kehrten zu
ihren Eltern zurück und lernten ein Gewerbe treiben.
Einige sind von ihm ausgesendet worden, wir wissen nicht
wohin; er suchte sie aus. Von ihnen waren einige nur kurze
Zeit erst da, die Andern länger. Eins war ein Kind noch, es
war kaum da, so wollte er ihm den Unterricht übergeben.
Es hatte große dunkle Augen mit himmelblauem Grunde,
wie Lilien glänzte seine Haut, und seine Locken wie lichte
Wölkchen, wenn der Abend kommt. Die Stimme drang uns
allen durch das Herz, wir hätten gern ihm unsere Blumen,
Steine, Federn alles gern geschenkt. Es lächelte unendlich
ernst, und uns ward seltsam wohl mit ihm zu Muthe. Einst
wird es wiederkommen, sagte der Lehrer, und unter uns
wohnen, dann hören die Lehrstunden auf. - Einen schickte



er mit ihm fort, der hat uns oft gedauert. Immer traurig sah
er aus, lange Jahre war er hier, ihm glückte nichts, er fand
nicht leicht, wenn wir Krystalle suchten oder Blumen. In
die Ferne sah er schlecht, bunte Reihen gut zu legen wußte
er nicht. Er zerbrach alles so leicht. Doch hatte keiner
einen solchen Trieb und solche Lust am Sehn und Hören.
Seit einer Zeit, - vorher eh jenes Kind in unsern Kreis trat, -
ward er auf einmal heiter und geschickt. Eines Tages war
er traurig ausgegangen, er kam nicht wieder und die Nacht
brach ein. Wir waren seinetwegen sehr in Sorgen; auf
einmal, wie des Morgens Dämmerung kam, hörten wir in
einem nahen Haine seine Stimme. Er sang ein hohes,
frohes Lied; wir wunderten uns alle; der Lehrer sah mit
einem Blick nach Morgen, wie ich ihn wohl nie wieder
sehen werde. In unsre Mitte trat er bald, und brachte, mit
unaussprechlicher Seligkeit im Antlitz, ein unscheinbares
Steinchen von seltsamer Gestalt. Der Lehrer nahm es in die
Hand, und küßte ihn lange, dann sah er uns mit nassen
Augen an und legte dieses Steinchen auf einen leeren Platz,
der mitten unter andern Steinen lag, gerade wo wie
Strahlen viele Reihen sich berührten.
 
Ich werde dieser Augenblicke nie fortan vergessen. Uns
war, als hätten wir im Vorübergehn eine helle Ahndung
dieser wunderbaren Welt in unsern Seelen gehabt.
 
Auch ich bin ungeschickter als die Andern, und minder
gern scheinen sich die Schätze der Natur von mir finden zu
lassen. Doch ist der Lehrer mir gewogen, und läßt mich in
Gedanken sitzen, wenn die Andern suchen gehn. So wie
dem Lehrer ist mir nie gewesen. Mich führt alles in mich
selbst zurück. Was einmal die zweite Stimme sagte, habe
ich wohl verstanden. Mich freuen die wunderlichen Haufen
und Figuren in den Sälen, allein mir ist, als wären sie nur
Bilder, Hüllen, Zierden, versammelt um ein göttlich
Wunderbild, und dieses liegt mir immer in Gedanken. Sie



such' ich nicht, in ihnen such' ich oft. Es ist, als sollten sie
den Weg mir zeigen, wo in tiefem Schlaf die Jungfrau steht,
nach der mein Geist sich sehnt. Mir hat der Lehrer nie
davon gesagt, auch ich kann ihm nichts anvertrauen, ein
unverbrüchliches Geheimniß dünkt es mir. Gern hätt ich
jenes Kind gefragt, in seinen Zügen fand ich
Verwandtschaft; auch schien in seiner Nähe mir alles heller
innerlich zu werden. Wäre es länger geblieben, sicherlich
hätte ich mehr in mir erfahren. Auch wäre mir am Ende
vielleicht der Busen offen, die Zunge frey geworden. Gern
wär' ich auch mit ihm gegangen. Es kam nicht so. Wie lang'
ich hier noch bleibe, weiß ich nicht. Mir scheint es, als
blieb' ich immer hier. Kaum wag' ich es mir selber zu
gestehen, allein zu innig dringt sich mir der Glauben auf:
einst find' ich hier, was mich beständig rührt; sie ist
zugegen. Wenn ich mit diesem Glauben hier umher gehe,
so tritt mir alles in ein höher Bild, in eine neue Ordnung
mir zusammen, und alle sind nach Einer Gegend hin
gerichtet. Mir wird dann jedes so bekannt, so lieb; und was
mir seltsam noch erschien und fremd, wird nun auf einmal
wie ein Hausgeräth.
 
Gerade diese Fremdheit ist mir fremd, und darum hat mich
immer diese Sammlung zugleich entfernt und angezogen.
Den Lehrer kann und mag ich nicht begreifen. Er ist mir
just so unbegreiflich lieb. Ich weiß es, er versteht mich, er
hat nie gegen mein Gefühl und meinen Wunsch
gesprochen. Vielmehr will er, daß wir den eignen Weg
verfolgen, weil jeder neue Weg durch neue Länder geht,
und jeder endlich zu diesen Wohnungen, zu dieser heiligen
Heimath wieder führet. Auch ich will also meine Figur
beschreiben, und wenn kein Sterblicher, nach jener
Inschrift dort, den Schleyer hebt, so müssen wir
Unsterbliche zu werden suchen; wer ihn nicht heben will,
ist kein ächter Lehrling zu Sais.
 



2. Die Natur
 
Man steht mit der Natur gerade in so unbegreiflich
verschiedenen Verhältnissen, wie mit den Menschen; und
wie sie sich dem Kinde kindisch zeigt, und sich gefällig
seinem kindlichen Herzen anschmiegt, so zeigt sie sich
dem Gotte göttlich, und stimmt zu dessen hohem Geiste.
Man kann nicht sagen, daß es eine Natur gebe, ohne etwas
überschwengliches zu sagen, und alles Bestreben nach
Wahrheit in den Reden und Gesprächen von der Natur
entfernt nur immer mehr von der Natürlichkeit. Es ist
schon viel gewonnen, wenn das Streben, die Natur
vollständig zu begreifen, zur Sehnsucht sich veredelt, zur
zarten, bescheidnen Sehnsucht, die sich das fremde, kalte
Wesen gern gefallen läßt, wenn sie nur einst auf
vertrauteren Umgang rechnen kann. Es ist ein
geheimnißvoller Zug nach allen Seiten in unserm Innern,
aus einem unendlich tiefen Mittelpunkt sich rings
verbreitend. Liegt nun die wundersame sinnliche und
unsinnliche Natur rund um uns her, so glauben wir es sey
jener Zug ein Anziehn der Natur, eine Äußerung unsrer
Sympathie mit ihr: nur sucht der eine hinter diesen blauen,
fernen Gestalten noch eine Heimath, die sie ihm verhüllen,
eine Geliebte seiner Jugend, Eltern und Geschwister, alte
Freunde, liebe Vergangenheiten; der Andre meynt, da
jenseits warteten unbekannte Herrlichkeiten seiner, eine
lebensvolle Zukunft glaubt er dahinter versteckt, und
streckt verlangend seine Hände einer neuen Welt
entgegen. Wenige bleiben bei dieser herrlichen Umgebung
ruhig stehen, und suchen sie nur selbst in ihrer Fülle und
ihrer Verkettung zu erfassen, vergessen über der
Vereinzelung den blitzenden Faden nicht, der reihenweise
die Glieder knüpft und den heiligen Kronleuchter bildet,
und finden sich beseligt in der Beschauung dieses
lebendigen, über nächtlichen Tiefen schwebenden
Schmucks. So entstehn mannichfache Naturbetrachtungen,



und wenn an einem Ende die Naturempfindung ein lustiger
Einfall, eine Mahlzeit wird, so sieht man sie dort zur
andächtigsten Religion verwandelt, einem ganzen Leben
Richtung, Haltung und Bedeutung geben. Schon unter den
kindlichen Völkern gabs solche ernste Gemüther, denen die
Natur das Antlitz einer Gottheit war, indessen andre
fröhliche Herzen sich nur auf sie zu Tische baten; die Luft
war ihnen ein erquickender Trank, die Gestirne Lichter
zum nächtlichen Tanz, und Pflanzen und Thiere nur
köstliche Speisen, und so kam ihnen die Natur nicht wie ein
stiller, wundervoller Tempel, sondern wie eine lustige
Küche und Speisekammer vor. Dazwischen waren andre
sinnigere Seelen, die in der gegenwärtigen Natur nur
große, aber verwilderte Anlagen bemerkten, und Tag und
Nacht beschäftiget waren, Vorbilder einer edleren Natur zu
schaffen. - Sie theilten sich gesellig in das große Werk, die
einen suchten die verstummten und verlohrnen Töne in
Luft und Wäldern zu erwecken, andre legten ihre
Ahndungen und Bilder schönerer Geschlechter in Erz und
Steine nieder, bauten schönere Felsen zu Wohnungen
wieder, brachten die verborgenen Schätze aus den Grüften
der Erde wieder ans Licht; zähmten die ausgelassenen
Ströme, bevölkerten das unwirthliche Meer, führten in öde
Zonen alte, herrliche Pflanzen und Thiere zurück, hemmten
die Waldüberschwemmungen, und pflegten die edleren
Blumen und Kräuter, öffneten die Erde den belebenden
Berührungen der zeugenden Luft und des zündenden
Lichts, lehrten die Farben zu reitzenden Bildungen sich
mischen und ordnen, und Wald und Wiese, Quellen und
Felsen wieder zu lieblichen Gärten zusammen zu treten,
hauchten in die lebendigen Glieder Töne, um sie zu
entfalten, und in heitern Schwingungen zu bewegen,
nahmen sich der armen, verlaßnen, für Menschensitte
empfänglichen Thiere an, und säuberten die Wälder von
den schädlichen Ungeheuern, diesen Mißgeburten einer
entarteten Fantasie. Bald lernte die Natur wieder



freundlichere Sitten, sie ward sanfter und erquicklicher,
und ließ sich willig zur Beförderung der menschlichen
Wünsche finden. Allmählich fing ihr Herz wieder an
menschlich sich zu regen, ihre Fantasieen wurden heitrer,
sie ward wieder umgänglich, und antwortete dem
freundlichen Frager gern, und so scheint allmählich die
alte goldne Zeit zurückzukommen, in der sie den Menschen
Freundin, Trösterin, Priesterin und Wunderthäterin war, als
sie unter ihnen wohnte und ein himmlischer Umgang die
Menschen zu Unsterblichen machte. Dann werden die
Gestirne die Erde wieder besuchen, der sie gram geworden
waren in jenen Zeiten der Verfinsterung; dann legt die
Sonne ihren strengen Zepter nieder, und wird wieder Stern
unter Sternen, und alle Geschlechter der Welt kommen
dann nach langer Trennung wieder zusammen. Dann finden
sich die alten verwaisten Familien, und jeder Tag sieht
neue Begrüßungen, neue Umarmungen; dann kommen die
ehemaligen Bewohner der Erde zu ihr zurück, in jedem
Hügel regt sich neu erglimmende Asche, überall lodern
Flammen des Lebens empor, alte Wohnstätten werden neu
erbaut, alte Zeiten erneuert, und die Geschichte wird zum
Traum einer unendlichen, unabsehlichen Gegenwart.
 
Wer dieses Stamms und dieses Glaubens ist, und gern auch
das seinige zu dieser Entwilderung der Natur beytragen
will, geht in den Werkstätten der Künstler umher, belauscht
überall die unvermuthet in allen Ständen hervorbrechende
Dichtkunst, wird nimmer müde die Natur zu betrachten
und mit ihr umzugehen, geht überall ihren Fingerzeigen
nach, verschmäht keinen mühseligen Gang, wenn sie ihm
winkt, und sollte er auch durch Modergrüfte gehen: er
findet sicher unsägliche Schätze, das Grubenlichtchen
steht am Ende still, und wer weiß, in welche himmlische
Geheimnisse ihn dann eine reitzende Bewohnerinn des
unterirdischen Reichs einweiht. Keiner irrt gewiß weiter ab
vom Ziele, als wer sich selbst einbildet, er kenne schon das



seltsame Reich, und wisse mit wenig Worten seine
Verfassung zu ergründen und überall den rechten Weg zu
finden. Von selbst geht keinem, der los sich riß und sich zur
Insel machte, das Verständniß auf, auch ohne Mühe nicht.
Nur Kindern, oder kindlichen Menschen, die nicht wissen,
was sie thun, kann dies begegnen. Langer, unablässiger
Umgang, freie und künstliche Betrachtung,
Aufmerksamkeit auf leise Winke und Züge, ein inneres
Dichterleben, geübte Sinne, ein einfaches und
gottesfürchtiges Gemüth, das sind die wesentlichen
Erfordernisse eines ächten Naturfreundes, ohne welche
keinem sein Wunsch gedeihen wird. Nicht weise scheint es,
eine Menschenwelt ohne volle aufgeblühte Menschheit
begreifen und verstehn zu wollen. Kein Sinn muß
schlummern, und wenn auch nicht alle gleich wach sind, so
müssen sie doch alle angeregt und nicht unterdrückt und
erschlafft seyn. So wie man einen künftigen Mahler in dem
Knaben sieht, der alle Wände und jeden ebenen Sand mit
Zeichnungen füllt, und Farben zu Figuren bunt verknüpft,
so sieht man einen künftigen Weltweisen in jenem, der
allen natürlichen Dingen ohne Rast nachspürt, nachfrägt,
auf alles achtet, jedes merkwürdige zusammenträgt und
froh ist, wenn er einer neuen Erscheinung, einer neuen
Kraft und Kenntniß Meister und Besitzer geworden ist.
 
Nun dünkt es Einigen, es sey der Mühe gar nicht werth,
den endlosen Zerspaltungen der Natur nachzugehn, und
überdem ein gefährliches Unternehmen, ohne Frucht und
Ausgang. So wie man nie das kleinste Korn der festen
Körper, nie die einfachste Faser finden werde, weil alle
Größe vor und rückwärts sich ins Unendliche verliert, so
sey es auch mit den Arten der Körper und Kräfte; auch hier
gerathe man auf neue Arten, neue Zusammensetzungen,
neue Erscheinungen bis ins Unendliche. Sie schienen dann
nur still zu stehn, wenn unser Fleiß ermatte, und so
verschwende man die edle Zeit mit müßigen Betrachtungen



und langweiligem Zählen, und werde dies zuletzt ein
wahrer Wahnsinn, ein fester Schwindel an der
entsetzlichen Tiefe. Auch bleibe die Natur, so weit man
käme, immer eine furchtbare Mühle des Todes: überall
ungeheurer Umschwung, unauflösliche Wirbelkette, ein
Reich der Gefräßigkeit, des tollsten Übermuths, eine
unglücksschwangere Unermeßlichkeit; die wenigen lichten
Punkte beleuchten nur eine desto grausendere Nacht, und
Schrecken aller Art müßten jeden Beobachter zur
Gefühllosigkeit ängstigen. Wie ein Heiland stehe dem
armen Menschengeschlechte der Tod zur Seite, denn ohne
Tod wäre der Wahnsinnigste am glücklichsten. Gerade
jenes Streben nach Ergründung dieses riesenmäßigen
Triebwerks sey schon ein Zug in die Tiefe, ein beginnender
Schwindel: denn jeder Reitz scheine ein wachsender
Wirbel, der bald sich des Unglücklichen ganz bemächtige,
und ihn dann durch eine schreckenvolle Nacht mit sich
fortreiße. Hier sey die listige Fallgrube des menschlichen
Verstandes, den die Natur überall als ihren größten Feind
zu vernichten suche. Heil der kindlichen Unwissenheit und
Schuldlosigkeit der Menschen, welche sie die entsetzlichen
Gefahren nicht gewahr werden ließe, die überall wie
furchtbare Wetterwolken um ihre friedlichen Wohnsitze
herlägen, und jeden Augenblick über sie hereinzubrechen
bereit wären. Nur innre Uneinigkeit der Naturkräfte habe
die Menschen bis jetzo erhalten, indeß könne jener große
Zeitpunkt nicht ausbleiben, wo sich die sämmtlichen
Menschen durch einen großen gemeinschaftlichen
Entschluß aus dieser peinlichen Lage, aus diesem
furchtbaren Gefängnisse reißen und durch eine freiwillige
Entsagung ihrer hiesigen Besitzthümer auf ewig ihr
Geschlecht aus diesem Jammer erlösen, und in eine
glücklichere Welt, zu ihrem alten Vater retten würden. So
endeten sie doch ihrer würdig, und kämen ihrer
nothwendigen, gewaltsamen Vertilgung, oder einer noch
entsetzlicheren Ausartung in Thiere, durch stufenweise



Zerstörung der Denkorgane, durch Wahnsinn, zuvor.
Umgang mit Naturkräften, mit Thieren, Pflanzen, Felsen,
Stürmen und Wogen müsse nothwendig die Menschen
diesen Gegenständen verähnlichen, und diese
Verähnlichung, Verwandlung und Auflösung des Göttlichen
und Menschlichen in unbändige Kräfte sey der Geist der
Natur, dieser fürchterlich verschlingenden Macht: und sey
nicht alles, was man sehe, schon ein Raub des Himmels,
eine große Ruine ehemaliger Herrlichkeiten, Ueberbleibsel
eines schrecklichen Mahls?
 
Wohl, sagen Muthigere, laßt unser Geschlecht einen
langsamen, wohldurchdachten Zerstörungskrieg mit dieser
Natur führen. Mit schleichenden Giften müssen wir ihr
beizukommen suchen. Der Naturforscher sey ein edler
Held, der sich in den geöffneten Abgrund stürze, um seine
Mitbürger zu erretten. Die Künstler haben ihr schon
manchen geheimen Streich beygebracht, fahrt nur so fort,
bemächtigt euch der heimlichen Fäden, und macht sie
lüstern nach sich selbst. Benutzt jene Zwiste, um sie, wie
jenen feuerspeienden Stier, nach eurer Willkühr lenken zu
können. Euch unterthänig muß sie werden. Geduld und
Glauben ziemt den Menschenkindern. Entfernte Brüder
sind zu Einem Zweck mit uns vereint, das Sternenrad wird
das Spinnrad unsers Lebens werden, und dann können wir
durch unsere Sklaven ein neues Dschinnistan uns bauen.
Mit innerm Triumph laßt uns ihren Verwüstungen, ihren
Tumulten zu sehn, sie soll an uns sich selbst verkaufen, und
jede Gewaltthat soll ihr zur schweren Buße werden. In den
begeisternden Gefühlen unsrer Freyheit laßt uns leben und
sterben, hier quillt der Strom, der sie einst
überschwemmen und zähmen wird, und in ihm laßt uns
baden und mit neuem Muth zu Heldenthaten uns
erfrischen. Bis hieher reicht die Wuth des Ungeheuers
nicht, ein Tropfen Freyheit ist genug, sie auf immer zu
lähmen und ihren Verheerungen Maaß und Ziel zu setzen.



 
Sie haben recht, sprechen Mehrere; hier oder nirgends
liegt der Talisman. Am Quell der Freiheit sitzen wir und
spähn; er ist der große Zauberspiegel, in dem rein und klar
die ganze Schöpfung sich enthüllt, in ihm baden die zarten
Geister und Abbilder aller Naturen, und alle Kammern sehn
wir hier aufgeschlossen. Was brauchen wir die trübe Welt
der sichtbaren Dinge mühsam zu durchwandern? Die
reinere Welt liegt ja in uns, in diesem Quell. Hier offenbart
sich der wahre Sinn des großen, bunten, verwirrten
Schauspiels; und treten wir von diesen Blicken voll in die
Natur, so ist uns alles wohlbekannt, und sicher kennen wir
jede Gestalt. Wir brauchen nicht erst lange
nachzuforschen, eine leichte Vergleichung, nur wenige
Züge im Sande sind genug um uns zu verständigen. So ist
uns alles eine große Schrift, wozu wir den Schlüssel haben,
und nichts kommt uns unerwartet, weil wir voraus den
Gang des großen Uhrwerks wissen. Nur wir genießen die
Natur mit vollen Sinnen, weil sie uns nicht von Sinnen
bringt, weil keine Fieberträume uns ängstigen und helle
Besonnenheit uns zuversichtlich und ruhig macht.
 
Die Andern reden irre, sagt ein ernster Mann zu diesen.
Erkennen sie in der Natur nicht den treuen Abdruck ihrer
selbst? Sie selbst verzehren sich in wilder
Gedankenlosigkeit. Sie wissen nicht, daß ihre Natur ein
Gedankenspiel, eine wüste Fantasie ihres Traumes ist. Ja
wohl ist sie ihnen ein entsetzliches Thier, eine seltsame
abentheuerliche Larve ihrer Begierden. Der wachende
Mensch sieht ohne Schaudern diese Brut seiner regellosen
Einbildungskraft, denn er weiß, daß es nichtige Gespenster
seiner Schwäche sind. Er fühlt sich Herr der Welt, sein Ich
schwebt mächtig über diesem Abgrund, und wird in
Ewigkeiten über diesem endlosen Wechsel erhaben
schweben. Einklang strebt sein Inneres zu verkünden, zu
verbreiten. Er wird in die Unendlichkeit hinaus stets



einiger mit sich selbst und seiner Schöpfung um sich her
seyn, und mit jedem Schritte die ewige Allwirksamkeit
einer hohen sittlichen Weltordnung, der Veste seines Ichs,
immer heller hervortreten sehn. Der Sinn der Welt ist die
Vernunft: um derentwillen ist sie da, und wenn sie erst der
Kampfplatz einer kindlichen, aufblühenden Vernunft ist, so
wird sie einst zum göttlichen Bilde ihrer Thätigkeit, zum
Schauplatz einer wahren Kirche werden. Bis da hin ehre sie
der Mensch, als Sinnbild seines Gemüths, das sich mit ihm
in unbestimmbare Stufen veredelt. Wer also zur Kenntniß
der Natur gelangen will, übe seinen sittlichen Sinn, handle
und bilde dem edlen Kerne seines Innern gemäß, und wie
von selbst wird die Natur sich vor ihm öffnen. Sittliches
Handeln ist jener große und einzige Versuch, in welchem
alle Räthsel der mannichfaltigsten Erscheinungen sich
lösen. Wer ihn versteht, und in strengen Gedankenfolgen
ihn zu zerlegen weiß, ist ewiger Meister der Natur.
 
Der Lehrling hört mit Bangigkeit die sich kreutzenden
Stimmen. Es scheint ihm jede Recht zu haben, und eine
sonderbare Verwirrung bemächtigt sich seines Gemüths.
Allmählig legt sich der innre Aufruhr, und über die dunkeln
sich an einander brechenden Wogen scheint ein Geist des
Friedens heraufzuschweben, dessen Ankunft sich durch
neuen Muth und überschauende Heiterkeit in der Seele des
Jünglings ankündigt.
 
Ein muntrer Gespiele, dem Rosen und Winden die Schläfe
zierten, kam herbeigesprungen, und sah ihn in sich gesenkt
sitzen. Du Grübler, rief er, bist auf ganz verkehrtem Wege.
So wirst du keine großen Fortschritte machen. Das Beste
ist überall die Stimmung. Ist das wohl eine Stimmung der
Natur? Du bist noch jung und fühlst du nicht das Gebot der
Jugend in allen Adern? nicht Liebe und Sehnsucht deine
Brust erfüllen? Wie kannst du nur in der Einsamkeit sitzen?
Sitzt die Natur einsam? Den Einsamen flieht Freude und



Verlangen: und ohne Verlangen, was nützt dir die Natur?
Nur unter Menschen wird er einheimisch, der Geist, der
sich mit tausend bunten Farben in all deine Sinne drängt,
der wie eine unsichtbare Geliebte dich umgiebt. Bey unsern
Festen löst sich seine Zunge, er sitzt oben an und stimmt
Lieder des fröhlichsten Lebens an. Du hast noch nicht
geliebt, du Armer; beim ersten Kuß wird eine neue Welt dir
aufgethan, mit ihm fährt Leben in tausend Strahlen in dein
entzücktes Herz. Ein Mährchen will ich dir erzählen,
horche wohl.
 
Vor langen Zeiten lebte weit gegen Abend ein blutjunger
Mensch. Er war sehr gut, aber auch über die Maaßen
wunderlich. Er grämte sich unaufhörlich um nichts und
wieder nichts, ging immer still für sich hin, setzte sich
einsam, wenn die Andern spielten und fröhlich waren, und
hing seltsamen Dingen nach. Höhlen und Wälder waren
sein liebster Aufenthalt, und dann sprach er immer fort mit
Thieren und Vögeln, mit Bäumen und Felsen, natürlich kein
vernünftiges Wort, lauter närrisches Zeug zum Todtlachen.
Er blieb aber immer mürrisch und ernsthaft, ungeachtet
sich das Eichhörnchen, die Meerkatze, der Papagay und
der Gimpel alle Mühe gaben ihn zu zerstreuen, und ihn auf
den richtigen Weg zu weisen. Die Gans erzählte Mährchen,
der Bach klimperte eine Ballade dazwischen, ein großer
dicker Stein machte lächerliche Bockssprünge, die Rose
schlich sich freundlich hinter ihm herum, kroch durch seine
Locken, und der Epheu streichelte ihm die sorgenvolle
Stirn. Allein der Mißmuth und Ernst waren hartnäckig.
Seine Eltern waren sehr betrübt, sie wußten nicht was sie
anfangen sollten. Er war gesund und aß, nie hatten sie ihn
beleidigt, er war auch bis vor wenig Jahren fröhlich und
lustig gewesen, wie keiner; bei allen Spielen voran, von
allen Mädchen gern gesehn. Er war recht bildschön, sah
aus wie gemahlt, tanzte wie ein Schatz. Unter den
Mädchen war Eine, ein köstliches, bildschönes Kind, sah



aus wie Wachs, Haare wie goldne Seide, kirschrothe
Lippen, wie ein Püppchen gewachsen, brandrabenschwarze
Augen. Wer sie sah, hätte mögen vergehn, so lieblich war
sie. Damals war Rosenblüthe, so hieß sie, dem bildschönen
Hyacinth, so hieß er, von Herzen gut, und er hatte sie lieb
zum Sterben. Die andern Kinder wußtens nicht. Ein
Veilchen hatte es ihnen zuerst gesagt, die Hauskätzchen
hatten es wohl gemerkt, die Häuser ihrer Eltern lagen nahe
beisammen. Wenn nun Hyacinth die Nacht an seinem
Fenster stand und Rosenblüthe an ihrem, und die Kätzchen
auf den Mäusefang da vorbeyliefen, da sahen sie die Beiden
stehn, und lachten und kickerten oft so laut, daß sie es
hörten und böse wurden. Das Veilchen hatte es der
Erdbeere im Vertrauen gesagt, die sagte es ihrer Freundinn
der Stachelbeere, die ließ nun das Sticheln nicht, wenn
Hyacinth gegangen kam; so erfuhrs denn bald der ganze
Garten und der Wald, und wenn Hyacinth ausging, so riefs
von allen Seiten: Rosenblüthchen ist mein Schätzchen! Nun
ärgerte sich Hyacinth, und mußte doch auch wieder aus
Herzensgrunde lachen, wenn das Eidexchen gesplüpft kam,
sich auf einen warmen Stein setzte, mit dem Schwänzchen
wedelte und sang:
 
Rosenblüthchen, das gute Kind,
Ist geworden auf einmal blind,
Denkt, die Mutter sey Hyacinth,
Fällt ihm um den Hals geschwind;
Merkt sie aber das fremde Gesicht,
Denkt nur an, da erschrickt sie nicht,
Fährt, als merkte sie kein Wort,
Immer nur mit Küssen fort.
 
Ach! wie bald war die Herrlichkeit vorbey. Es kam ein
Mann aus fremden Landen gegangen, der war erstaunlich
weit gereist, hatte einen langen Bart, tiefe Augen,
entsetzliche Augenbrauen, ein wunderliches Kleid mit



vielen Falten und seltsamen Figuren hineingewebt. Er
setzte sich vor das Haus, das Hyacinths Eltern gehörte.
Nun war Hyacinth sehr neugierig, und setzte sich zu ihm
und hohlte ihm Brod und Wein. Da that er seinen weißen
Bart von einander und erzählte bis tief in die Nacht, und
Hyacinth wich und wankte nicht, und wurde auch nicht
müde zuzuhören. So viel man nachher vernahm, so hat er
viel von fremden Ländern, unbekannten Gegenden, von
erstaunlich wunderbaren Sachen erzählt, und ist drey Tage
dageblieben, und mit Hyacinth in tiefe Schachten
hinuntergekrochen. Rosenblüthchen hat genug den alten
Hexenmeister verwünscht, denn Hyacinth ist ganz
versessen auf seine Gespräche gewesen, und hat sich um
nichts bekümmert; kaum daß er ein wenig Speise zu sich
genommen. Endlich hat jener sich fortgemacht, doch dem
Hyacinth ein Büchelchen dagelassen, das kein Mensch
lesen konnte. Dieser hat ihm noch Früchte, Brod und Wein
mitgegeben, und ihn weit weg begleitet. Und dann ist er
tiefsinnig zurückgekommen, und hat einen ganz neuen
Lebenswandel begonnen. Rosenblüthchen hat recht zum
Erbarmen um ihn gethan, denn von der Zeit an hat er sich
wenig aus ihr gemacht und ist immer für sich geblieben.
Nun begab sichs, daß er einmal nach Hause kam und war
wie neugeboren. Er fiel seinen Eltern um den Hals, und
weinte. Ich muß fort in fremde Lande; sagte er, die alte
wunderliche Frau im Walde hat mir erzählt, wie ich gesund
werden müßte, das Buch hat sie ins Feuer geworfen, und
hat mich getrieben, zu euch zu gehn und euch um euren
Segen zu bitten. Vielleicht komme ich bald, vielleicht nie
wieder. Grüßt Rosenblüthchen. Ich hätte sie gern
gesprochen, ich weiß nicht, wie mir ist, es drängt mich fort;
wenn ich an die alten Zeiten zurück denken will, so
kommen gleich mächtigere Gedanken dazwischen, die
Ruhe ist fort, Herz und Liebe mit, ich muß sie suchen gehn.
Ich wollt' euch gern sagen, wohin, ich weiß selbst nicht,
dahin wo die Mutter der Dinge wohnt, die verschleyerte



Jungfrau. Nach der ist mein Gemüth entzündet. Lebt wohl.
Er riß sich los und ging fort. Seine Eltern wehklagten und
vergossen Thränen, Rosenblüthchen blieb in ihrer Kammer
und weinte bitterlich. Hyacinth lief nun was er konnte,
durch Thäler und Wildnisse, über Berge und Ströme, dem
geheimnißvollen Lande zu. Er fragte überall nach der
heiligen Göttin (Isis) [:] Menschen und Thiere, Felsen und
Bäume. Manche lachten [,] manche schwiegen, nirgends
erhielt er Bescheid. Im Anfange kam er durch rauhes,
wildes Land, Nebel und Wolken warfen sich ihm in den
Weg, es stürmte immerfort; dann fand er unabsehliche
Sandwüsten, glühenden Staub, und wie er wandelte, so
veränderte sich auch sein Gemüth, die Zeit wurde ihm lang
und die innre Unruhe legte sich, er wurde sanfter und das
gewaltige Treiben in ihm allgemach zu einem leisen, aber
starken Zuge, in den sein ganzes Gemüth sich auflöste. Es
lag wie viele Jahre hinter ihm. Nun wurde die Gegend auch
wieder reicher und mannichfaltiger, die Luft lau und blau,
der Weg ebener, grüne Büsche lockten ihn mit anmuthigem
Schatten, aber er verstand ihre Sprache nicht, sie schienen
auch nicht zu sprechen, und doch erfüllten sie auch sein
Herz mit grünen Farben und kühlem, stillem Wesen. Immer
höher wuchs jene süße Sehnsucht in ihm, und immer
breiter und saftiger wurden die Blätter, immer lauter und
lustiger die Vögel und Thiere, balsamischer die Früchte,
dunkler der Himmel, wärmer die Luft, und heißer seine
Liebe, die Zeit ging immer schneller, als sähe sie sich nahe
am Ziele. Eines Tages begegnete er einem krystallnen Quell
und einer Menge Blumen, die kamen in ein Thal herunter
zwischen schwarzen himmelhohen Säulen. Sie grüßten ihn
freundlich mit bekannten Worten. Liebe Landsleute, sagte
er, wo find' ich wohl den geheiligten Wohnsitz der Isis? Hier
herum muß er seyn, und ihr seid vielleicht hier bekannter,
als ich. Wir gehn auch nur hier durch, antworteten die
Blumen; eine Geisterfamilie ist auf der Reise und wir
bereiten ihr Weg und Quartier, indeß sind wir vor kurzem



durch eine Gegend gekommen, da hörten wir ihren Namen
nennen. Gehe nur aufwärts, wo wir herkommen, so wirst
du schon mehr erfahren. Die Blumen und die Quelle
lächelten, wie sie das sagten, boten ihm einen frischen
Trunk und gingen weiter. Hyacinth folgte ihrem Rath, frug
und frug und kam endlich zu jener längst gesuchten
Wohnung, die unter Palmen und andern köstlichen
Gewächsen versteckt lag. Sein Herz klopfte in unendlicher
Sehnsucht, und die süßeste Bangigkeit durchdrang ihn in
dieser Behausung der ewigen Jahreszeiten. Unter
himmlischen Wohlgedüften entschlummerte er, weil ihn nur
der Traum in das Allerheiligste führen durfte. Wunderlich
führte ihn der Traum durch unendliche Gemächer voll
seltsamer Sachen auf lauter reitzenden Klängen und in
abwechselnden Accorden. Es dünkte ihm alles so bekannt
und doch in niegesehener Herrlichkeit, da schwand auch
der letzte irdische Anflug, wie in Luft verzehrt, und er
stand vor der himmlischen Jungfrau, da hob er den
leichten, glänzenden Schleyer, und Rosenblüthchen sank in
seine Arme. Eine ferne Musik umgab die Geheimnisse des
liebenden Wiedersehns, die Ergießungen der Sehnsucht,
und schloß alles Fremde von diesem entzückenden Orte
aus. Hyacinth lebte nachher noch lange mit
Rosenblüthchen unter seinen frohen Eltern und Gespielen,
und unzählige Enkel dankten der alten wunderlichen Frau
für ihren Rath und ihr Feuer; denn damals bekamen die
Menschen so viel Kinder, als sie wollten. -
 
Die Lehrlinge umarmten sich und gingen fort. Die weiten
hallenden Säle standen leer und hell da, und das
wunderbare Gespräch in zahllosen Sprachen unter den
tausendfaltigen Naturen, die in diesen Sälen
zusammengebracht und in mannichfaltigen Ordnungen
aufgestellt waren, dauerte fort. Ihre innern Kräfte spielten
gegen einander. Sie strebten in ihre Freiheit, in ihre alten
Verhältnisse zurück. Wenige standen auf ihrem



eigentlichen Platze, und sahen in Ruhe dem
mannichfaltigen Treiben um sich her zu. Die Übrigen
klagten über entsetzliche Qualen und Schmerzen, und
bejammerten das alte, herrliche Leben im Schooße der
Natur, wo sie eine gemeinschaftliche Freiheit vereinigte,
und jedes von selbst erhielt, was es bedurfte. O! daß der
Mensch, sagten sie, die innre Musik der Natur verstände,
und einen Sinn für äußere Harmonie hätte. Aber er weiß ja
kaum, daß wir zusammen gehören, und keins ohne das
andere bestehen kann. Er kann nichts liegen lassen,
tyrannisch trennt er uns und greift in lauter Dissonanzen
herum. Wie glücklich könnte er seyn, wenn er mit uns
freundlich umginge, und auch in unsern großen Bund träte,
wie ehemals in der goldnen Zeit, wie er sie mit Recht
nennt. In jener Zeit verstand er uns, wie wir ihn
verstanden. Seine Begierde, Gott zu werden, hat ihn von
uns getrennt, er sucht, was wir nicht wissen und ahnden
können, und seitdem ist er keine begleitende Stimme, keine
Mitbewegung mehr. Er ahndet wohl die unendliche Wollust,
den ewigen Genuß in uns, und darum hat er eine so
wunderbare Liebe zu Einigen unter uns. Der Zauber des
Goldes, die Geheimnisse der Farben, die Freuden des
Wassers sind ihm nicht fremd, in den Antiken ahndet er die
Wunderbarkeit der Steine, und dennoch fehlt ihm noch die
süße Leidenschaft für das Weben der Natur, das Auge für
unsre entzückenden Mysterien. Lernt er nur einmal fühlen?
Diesen himmlischen, diesen natürlichsten aller Sinne kennt
er noch wenig: durch das Gefühl würde die alte, ersehnte
Zeit zurückkommen; das Element des Gefühls ist ein
inneres Licht, was sich in schöner'n, kräftiger'n Farben
bricht. Dann gingen die Gestirne in ihm auf, er lernte die
ganze Welt fühlen, klärer und mannichfaltiger, als ihm das
Auge jetzt Grenzen und Flächen zeigt. Er würde Meister
eines unendlichen Spiels und vergäße alle thörichten
Bestrebungen in einem ewigen, sich selbst nährenden und
immer wachsenden Genusse. Das Denken ist nur ein Traum



des Fühlens, ein erstorbenes Füh[l]en, ein blaßgraues,
schwaches Leben.
 
Wie sie so sprachen, strahlte die Sonne durch die hohen
Fenster, und in ein sanftes Säuseln verlor sich der Lärm des
Gesprächs; eine unendliche Ahndung durchdrang alle
Gestalten, die lieblichste Wärme verbreitete sich über alle,
und der wunderbarste Naturgesang erhob sich aus der
tiefsten Stille. Man hörte Menschenstimmen in der Nähe,
die großen Flügelthüren nach dem Garten zu wurden
geöffnet, und einige Reisende setzten sich auf die Stufen
der breiten Treppe, in den Schatten des Gebäudes. Die
reitzende Landschaft lag in schöner Erleuchtung vor ihnen,
und im Hintergrunde verlor sich der Blick an blauen
Gebirgen hinauf. Freundliche Kinder brachten
mannichfaltige Speisen und Getränke, und bald begann ein
lebhaftes Gespräch unter ihnen.
 
Auf alles, was der Mensch vornimmt, muß er seine
ungetheilte Aufmerksamkeit oder sein Ich richten, sagte
endlich der Eine, und wenn er dieses gethan hat, so
entstehn bald Gedanken, oder eine neue Art von
Wahrnehmungen, die nichts als zarte Bewegungen eines
färbenden oder klappernden Stifts, oder wunderliche
Zusammenziehungen und Figurationen einer elastischen
Flüssigkeit zu seyn scheinen, auf eine wunderbare Weise in
ihm. Sie verbreiten sich von demPunkte, wo er den
Eindruck fest stach, nach allen Seiten mit lebendiger
Beweglichkeit, und nehmen sein Ich mit fort. Er kann
dieses Spiel oft gleich wieder vernichten, indem er seine
Aufmerksamkeit wieder theilt oder nach Willkühr
herumschweifen läßt, denn sie scheinen nichts als Strahlen
und Wirkungen, die jenes Ich nach allen Seiten zu in jenem
elastischen Medium erregt, oder seine Brechungen in
demselben, oder überhaupt ein seltsames Spiel der Wellen
dieses Meers mit der starren Aufmerksamkeit zu seyn.



Höchst merkwürdig ist es, daß der Mensch erst in diesem
Spiele seine Eigenthümlichkeit, seine specifische Freiheit
recht gewahr wird, und daß es ihm vorkommt, als erwache
er aus einem tiefen Schlafe, als sey er nun erst in der Welt
zu Hause, und verbreite jetzt erst das Licht des Tages sich
über seine innere Welt. Er glaubt es am höchsten gebracht
zu haben, wenn er, ohne jenes Spiel zu stören, zugleich die
gewöhnlichen Geschäfte der Sinne vornehmen, und
empfinden und denken zugleich kann. Dadurch gewinnen
beide Wahrnehmungen: die Außenwelt wird durchsichtig,
und die Innenwelt mannichfaltig und bedeutungsvoll, und
so befindet sich der Mensch in einem innig lebendigen
Zustande zwischen zwey Welten in der vollkommensten
Freiheit und dem freudigsten Machtgefühl. Es ist natürlich,
daß der Mensch diesen Zustand zu verewigen und ihn über
die ganze Summe seiner Eindrücke zu verbreiten sucht;
daß er nicht müde wird, diese Associationen beider Welten
zu verfolgen, und ihren Gesetzen und ihren Sympathieen
und Antipathieen nachzuspüren. Den Inbegriff dessen, was
uns rührt, nennt man die Natur, und also steht die Natur in
einer unmittelbaren Beziehung auf die Gliedmaßen unsers
Körpers, die wir Sinne nennen. Unbekannte und
geheimnißvolle Beziehungen unsers Körpers lassen
unbekannte und geheimnißvolle Verhältnisse der Natur
vermuthen, und so ist die Natur jene wunderbare
Gemeinschaft, in die unser Körper uns einführt, und die wir
nach dem Maaße seiner Einrichtungen und Fähigkeiten
kennen lernen. Es frägt sich, ob wir die Natur der Naturen
durch diese specielle Natur wahrhaft begreifen lernen
können, und in wiefern unsre Gedanken und die Intensität
unsrer Aufmerksamkeit durch dieselbe bestimmt werden,
oder sie bestimmen, und dadurch von der Natur losreißen
und vielleicht ihre zarte Nachgiebigkeit verderben. Man
sieht wohl, daß diese innern Verhältnisse und
Einrichtungen unsers Körpers vor allen Dingen erforscht
werden müssen, ehe wir diese Frage zu beantworten und in



die Natur der Dinge zu dringen hoffen können. Es ließe
sich jedoch auch denken, daß wir überhaupt erst uns
mannichfach im Denken müßten geübt haben, ehe wir uns
an dem innern Zusammenhang unsers Körpers versuchen
und seinen Verstand zum Verständniß der Natur
gebrauchen könnten, und da wäre freylich nichts
natürlicher, als alle mögliche Bewegungen des Denkens
hervorzubringen und eine Fertigkeit in diesem Geschäft, so
wie eine Leichtigkeit zu erwerben, von Einer zur Andern
überzugehen und sie mannichfach zu verbinden und zu
zerlegen. Zu dem Ende müßte man alle Eindrücke
aufmerksam betrachten, das dadurch entstehende
Gedankenspiel ebenfalls genau bemerken, und sollten
dadurch abermals neue Gedanken entstehn, auch diesen
zusehn, um so allmählich ihren Mechanismus zu erfahren
und durch eine oftmalige Wiederholung die mit jedem
Eindruck beständig verbundnen Bewegungen von den
übrigen unterscheiden und behalten zu lernen. Hätte man
dann nur erst einige Bewegungen, als Buchstaben der
Natur, herausgebracht, so würde das Dechiffriren immer
leichter von statten gehn, und die Macht über die
Gedankenerzeugung und Bewegung den Beobachter in
Stand setzen, auch ohne vorhergegangenen wirklichen
Eindruck, Naturgedanken hervorzubringen und
Naturcompositionen zu entwerfen, und dann wäre der
Endzweck erreicht.
 
Es ist wohl viel gewagt, sagte ein Anderer, so aus den
äußerlichen Kräften und Erscheinungen der Natur sie
zusammen setzen zu wollen, und sie bald für ein
ungeheures Feuer, bald für einen wunderbar gestalteten
[B]all, bald für eine Zweyheit oder Dreyheit, oder für
irgend eine andere seltsamliche Kraft auszugeben. Es wäre
denkbarer, daß sie das Erzeugniß eines unbegreiflichen
Einverständnisses unendlich verschiedner Wesen wäre, das



wunderbare Band der Geisterwelt, der Vereinigungs- und
Berührungspunkt unzähliger Welten.
 
Laß es gewagt seyn, sprach ein Dritter; je willkührlicher
das Netz gewebt ist, das der kühne Fischer auswirft, desto
glücklicher ist der Fang. Man ermuntre nur jeden, seinen
Gang so weit als möglich fortzusetzen, und jeder sey
willkommen, der mit einer neuen Fantasie die Dinge
überspinnt. Glaubst du nicht, daß es gerade die gut
ausgeführten Systeme seyn werden, aus denen der künftige
Geograph der Natur die Data zu seiner großen Naturkarte
nimmt? Sie wird er vergleichen, und diese Vergleichung
wird uns das sonderbare Land erst kennen lehren. Die
Erkenntniß der Natur wird aber noch himmelweit von ihrer
Auslegung verschieden seyn. Der eigentliche Chiffrirer
wird vielleicht dahin kommen, mehrere Naturkräfte
zugleich zu Hervorbringung herrlicher und nützlicher
Erscheinungen in Bewegung zu setzen, er wird auf der
Natur, wie auf einem großen Instrument fantasiren können,
und doch wird er die Natur nicht verstehn. Dies ist die
Gabe des Naturhistorikers, des Zeitensehers, der vertraut
mit der Geschichte der Natur, und bekannt mit der Welt,
diesem höheren Schauplatz der Naturgeschichte, ihre
Bedeutungen wahrnimmt und weißagend verkündigt. Noch
ist dieses Gebiet ein unbekanntes, ein heiliges Feld. Nur
göttliche Gesandte haben einzelne Worte dieser höchsten
Wissenschaft fallen lassen, und es ist nur zu verwundern,
daß die ahndungsvollen Geister sich diese Ahndung haben
entgehn lassen und die Natur zur einförmigen Maschine,
ohne Vorzeit und Zukunft, erniedrigt haben. Alles Göttliche
hat eine Geschichte und die Natur, dieses einzige Ganze,
womit der Mensch sich vergleichen kann, sollte nicht so
gut wie der Mensch in einer Geschichte begriffen seyn oder
welches eins ist, einen Geist haben? die Natur wäre nicht
die Natur, wenn sie keinen Geist hätte, nicht jenes einzige
Gegenbild der Menschheit, nicht die unentbehrliche


